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I. Einleitung

Im Gleichgewicht (Wilhelm Tischbeins Idyllen)

Zu den unbekannteren Sehenswürdigkeiten der Stadt Oldenburg gehört 
ein Raum im großherzoglichen Schloss, dessen Bedeutung sich heutigen 
Besucher:innen nicht auf den ersten Blick erschließt. In diesem sogenannten 
›Idyllenzimmer‹ findet sich ein Zyklus von 44, meist kleinformatigen Gemäl-
den, den Großherzog Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg im Jahr 1819 bei 
seinem Hofmaler und Galerieinspektor Johann Heinrich Wilhelm Tischbein 
in Auftrag gegeben hatte.1 Bereits im Dezember desselben Jahres schickt Tisch-
bein, der in der Nebenresidenz Eutin arbeitet, die ersten Bilder nach Olden-
burg, und im Juni 1820 werden alle 44, unter Aufsicht des Malers, aufgehängt 
– allerdings nicht dort, wo sie heute zu sehen sind. Dass alles so schnell geht, 
liegt auch daran, dass der Plan eines solchen Idyllen-Zyklus Tischbein bereits 
seit vierzig Jahren umtreibt. Als Keimzelle gilt ein Text, den der Maler 1780 
verfasst hatte: eine Prosaidylle, die vom Wettgesang zweier Hirten erzählt und 
damit auf die antiken Wurzeln der Gattung ebenso zurückverweist wie auf die 
Idyllen Salomon Geßners (1756), die einen entscheidenden neuzeitlichen Neu-
ansatz der Gattungsgeschichte markieren. Tischbein lernt Geßner bei einem 
Aufenthalt in Zürich sogar persönlich kennen. Der entscheidende Anstoß zu 
seinem Projekt kommt allerdings von anderer Seite, macht er doch im Jahr 
1786 in Rom die Bekanntschaft von Johann Wolfgang Goethe, dem er als 
kundiger Führer die Kunstschätze der Stadt nahebringt. Die beiden beziehen 
vorübergehend eine gemeinsame Wohnung und fassen den Plan, »gemeinsam 
ein Idyllenbuch herauszubringen«.2 Goethe ist äußerst angetan von »Tischbeins 
Gedanke […], daß Dichter und Künstler zusammenarbeiten sollten, um gleich 

1	 Die Gemälde sind abgebildet in Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Idyllen. Hg. von 
Peter Reindl. Dortmund 1982. Zu den Entstehungshintergründen vgl. Peter Reindl: 
Nachwort. In: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Idyllen. Hg. von P.R. Dortmund 
1982, 99–127; sowie Hermann Mildenberger: Die Oldenburger Idyllen. In: Goethe und 
die Kunst. Hg. von Sabine Schulze. Ostfildern 1994, 363–375.

2	 Reindl: Nachwort, 102. Vgl. zum Verhältnis von Goethe und Tischbein auch Hermann 
Mildenberger: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein (1751–1829). In: Goethe Hand-
buch. Supplemente, Bd. 3: Kunst. Hg. von Andreas Beyer und Ernst Osterkamp. Stutt-
gart, Weimar 2011, 593–597.
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vom Ursprunge herauf eine Einheit zu bilden«, wie er später in seiner Italie-
nischen Reise unter dem 20. November 1786 vermerkt.3

Aus dem gemeinsamen Projekt wird zunächst nichts. Erst nachdem der 
Zyklus im Oldenburger Schloss aufgehängt ist, gelingt es Tischbein, Goethe er-
neut zu begeistern: Er schickt ihm einen Band mit 17 Skizzen und Aquarellen, 
zu denen Goethe nicht nur kleine Gedichte, sondern auch einen zusammen-
hängenden Kommentar verfasst. Beides wird 1822 in der Zeitschrift für Kunst 
und Altertum unter dem Titel Wilhelm Tischbeins Idyllen publiziert. Dass Tisch-
beins Gemälde-Zyklus für Kunsthistoriker:innen interessant ist, ist vor allem 
der Tatsache geschuldet, dass der Oldenburger Hofmaler den Begriff ›Idylle‹, 
der bis dahin nahezu ausschließlich als literarischer Gattungsbegriff verwendet 
wird, dezidiert auf die bildende Kunst bezieht. Die Gemälde und Goethes Texte 
dazu (die sich allerdings nur auf Vorstufen einiger der ausgeführten Gemälde 
beziehen) halten allerdings auch für Literaturwissenschaftler:innen spannende 
Einsichten bereit. Genauer: Sie bieten sich als Einstiegspunkt der Reflexion 
über eine Gattung der europäischen Literaturen an, die schon zu Goethes Zeit 
auf eine mehr als zweitausendjährige Geschichte zurückblickt, sich allerdings 
gerade in dieser Zeit mit dem konfrontiert sieht, was man die »Diskontinui-
täten der Moderne« genannt hat.4 Als Schriftsteller ist Goethe maßgeblich da-
ran beteiligt, Idylle und Moderne zusammenzubringen – so versetzt er die Gat-
tung in Hermann und Dorothea (1797) in eine deutsche Kleinstadt und bezieht 
sie auf die Französische Revolution. Den Bezug auf Weltgeschichtliches stellt 
die Form eines ›idyllischen Epos‹ auch formal her. Tischbeins Gemälde zeigen 
nichts dergleichen. Hier sind stattdessen Themen zu sehen, die den antiken 
Wurzeln verhaftet scheinen, darunter Satyrn, die ihren Kindern das Flötenspiel 
lehren; Quellnymphen, die, »auf dem Moose gelagert«, »plaudernd sich die Zeit 
vertreiben«;5 ein von Kürbissen umrankter Baumstamm; eine Schäferfamilie 
im Wald; sowie Göttinnen und Nymphen, die, leicht bekleidet und zugleich 
schamhaft verhüllt, im leeren Raum zu schweben scheinen (Abb. 1).

3	 Johann Wolfgang von Goethe: Italienische Reise [1816/17]. In: Werke. Hamburger 
Ausgabe. Hg. von Erich Trunz. Bd. 11. München 1998, 139.

4	 Anthony Giddens: Konsequenzen der Moderne [1990]. Aus dem Englischen von Joach-
im Schulte. Frankfurt a.M. 1996, 12.

5	 Friedrich von Alten (Hg.): Aus Tischbein’s Leben und Briefwechsel. Leipzig 1872, 299 
(Kommentar von Tischbein). 
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Abb. 1: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Schwebende Nymphen im Tanz. 
Ölfarben auf Eichenholz

Im Gleichgewicht (Wilhelm Tischbeins Idyllen)
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In einer anderen Hinsicht sind Tischbeins Idyllen dagegen sehr wohl von 
einer Problematik bestimmt, die auch Goethes literarische Texte umtreibt. Die-
se Problematik ist bereits Tischbeins Überlegungen zur Gestaltung (und dann 
auch: Hängung) des Gesamtzyklus zu entnehmen. Für Tischbein stellt sich der 
Zyklus als spannungsvolle Einheit heterogener Einzelteile dar, ist er doch »über-
zeugt, daß man das mannigfaltige Kleine zu einem zusammengefügten großen 
Ganzen machen« könne.6 Dieser integrativen Tendenz steht eine differenzieren-
de gegenüber: »Da nun alles in der Natur aus Gegensätzen besteht, so theilte 
ich auch meine Idylle in zwei Theile, und nahm einen fröhlichen und einen 
traurigen Schäfer.«7 Wenngleich die tatsächliche Ordnung des Gesamtzyklus 
am Ende auch von profanen Faktoren wie der Größe des verfügbaren Zimmers 
bestimmt wird, sind den Bildern diese beiden Tendenzen auch heute noch zu 
entnehmen. Tischbeins Konzeption der Idylle, die von einer komplementären 
Logik der Gegensätzlichkeit und ihrer Überwindung – beziehungsweise, mit 
Tischbeins Ausdruck, der ›Zusammenfügung‹ – bestimmt ist, manifestiert sich 
sogar in den einzelnen Bildern des Zyklus. Und genau dort spürt der Kommen-
tator Goethe diese Konzeption zielsicher auf.8

Gleich die erste der ihm zugesandten Skizzen kommentiert Goethe mit 
dem Hinweis auf einen »Contrast« zwischen »Gegenwart« und »Vergangen-
heit«, den das Bild in Form von »Ruinen« zeige, welche durch »Vegetation wie-
der belebt worden« seien.9 Die motivische und konzeptuelle Parallele zu seinem 
eigenen Gedicht Der Wandrer (1772/74), in dem ein Reisender in antiken Ru-
inen ebenfalls auf eine »ewig keimende« (253) Natur trifft, markiert Goethe 

6	 Alten (Hg.): Tischbeins Leben, 275 (Brief an Alexander von Rennenkampff vom 
17.11.1819). 

7	 Alten (Hg.): Tischbeins Leben, 276 (Brief an Alexander von Rennenkampff vom 
02.03.1820). 

8	 Goethes Kommentar ist allerdings auch daran beteiligt, die Spannungen in Tischbeins 
Gemälden herauszuarbeiten. Vgl. dazu die Anmerkungen im zweiten Kapitel dieser 
Studie.

9	 Johann Wolfgang Goethe: Wilhelm Tischbeins Idyllen [1822]. In: Sämtliche Werke. 
Briefe, Tagebücher und Gespräche. Frankfurter Ausgabe. Hg. von Friedmar Apel u.a. Bd. 
1/21. Hg. von Stefan Greif und Andrea Ruhlig. Frankfurt a.M. 1998, 251–269; hier 
252. Nach dieser Ausgabe im Folgenden direkt im Text zitiert. Der Anschaulichkeit 
halber füge ich die späteren Gemälde bei, sofern es eine plausible Entsprechung gibt. 
Ich orientiere mich dabei an den Angaben des Katalogs (Tischbein: Idyllen). Der ›grüne 
Klebeband‹ mit Skizzen und Aquarellen, den Tischbein Goethe zukommen ließ, gilt als 
verschollen.
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durch die Einfügung der entsprechenden Verse explizit. Einen anderen, für den 
Gesamtzyklus typischen Gegensatz entdeckt Goethe im zweiten Bild. Er be-
schreibt ihn als »Wechselspiel unterer [irdischer] und oberer [himmlischer] Er-
scheinungen« (255). Im achten Bild, das einen Zentauren zeigt, erscheint der-
selbe Gegensatz als Kombination animalischer und menschlicher Eigenschaften 
und ist in der hybriden Figur selbst realisiert. Als »Einheit« des Heterogenen 
erscheinen auch die »verschiedenartigsten Bäume« (ebd.), die das dritte Bild in 
einer Baumgruppe vereint – die Gruppe ist als Teil des großformatigen Gemäl-
des Ideale Landschaft (Abb. 2), einer Art Mittelpunkt des Zyklus, noch heute 
zu sehen.10 Am Beispiel des vierten und fünften Bildes macht Goethe deutlich, 

10	 Die real existierende Baumgruppe im Garten der Villa Aldobrandini in Frascati war ein 
beliebtes Motiv für kunstinteressierte Italienreisende, worauf auch Goethes Kommentar 
hinweist.

Abb. 2: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Ideale Landschaft. 1817. 
Ölfarben auf Leinwand

Im Gleichgewicht (Wilhelm Tischbeins Idyllen)
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dass sich auch zwischen den Einzelbildern Gegensätze einstellen. Hier trifft die 
»Einsamkeit« eines alten Baumes, »in der Wüste sich selbst bespiegelnd« (256), 
auf die »belebte und angenehme Gesellschaft« (257) einer Nymphengruppe.11 
Im zehnten Bild (Abb. 3) entdeckt Goethe »zwey vertraute Freundinnen«, die 
– wie die Bäche, an denen sie sitzen – »vereint« sind, sich aber auch »wohl 
einmal entzweyen« (264). Durch die Analogisierung der Wasserläufe mit dem 
»mädchenhafte[n] Gespräch« (ebd.) der Quellnymphen erweitert Goethe diese 
Semantik zu einer kleinen Kommunikationstheorie, die auch auf die antiken 
Ursprünge der Gattung zurückverweist: auf das dialogische Wechselgespräch 
der Hirten, das Wolfgang Iser zum zentralen Merkmal von Schäferdichtung 
erklärt hat – worauf zurückzukommen sein wird.

Alle genannten Beobachtungen kreisen um ein Konzept, das man als Aus-
gleich von Gegensätzen bezeichnen könnte. Dieser Ausgleich hat ein span-
nungsvolles Gleichgewicht zur Folge. Im Kommentar zum elften Tischbein-
Bild (Abb. 4) fasst Goethe das in das sprachliche Bild eines Seiltänzers: Dessen 
»Bewegungen«, die »in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, auf schwan-
kem Seil« (265) zu sehen seien, entspreche die dargestellte, auf einem Zweig 
zwischen Himmel und Erde sitzende Weidennymphe.12 Tischbeins Nymphen 
seien zudem, wie Goethe die Semantik wiederum metaphorisch erweiternd 
hinzufügt, auch vom »Boden« dieser Wirklichkeit selbst losgelöst, schwebten 
sie doch der »Einbildungskraft […] frey und unbedingt« (254) vor. Auf diese 
Weise macht Tischbeins Bild zugleich ein ästhetisches Konzept sichtbar. Die 
Semantik des Tanzes kommt dann auch bei der Kommentierung des vier-
zehnten Bildes (Abb. 1) zum Zuge. Es zeigt zwei Nymphen, die sich losgelöst 
vom Raum umschweben. Goethe schreibt: 
Zierlichste Biegung der Körper, anmuthigste Bewegung der äußersten Glieder, augenblick-
liche Verschlungenheit zweyer, gleich lieblicher Wesen, erinnerten uns an unschätzbare 
Zeiten, wo die frohe Hora weichend, uns der froheren übergiebt und das Leben, einem 
Tanzreihen gleich, sich auf das anmuthigste wiederholend, dahin schwebt. 
Alles, was uns bewegsam beglückte, Musik, Tanz, und was sonst noch aus mannigfaltigen, 
lebendig-beweglichen Elementen sich entwickelt, im Contraste sich trennt, harmonisch wieder 

11	 Im gemalten Zyklus findet sich eine Goethes Beschreibung entsprechende Gruppe als 
Teil der Idealen Landschaft (Abb. 2).

12	 Tischbeins Darstellung der im Raum schwebenden Nymphen ist vermutlich von pom-
pejischen Wandmalereien inspiriert. Vgl. Miriam Heidemann: Auch ich in Arkadien! 
Der hessische Maler Johann Heinrich Wilhelm Tischbein (1751–1829) und die Arka-
diensehnsucht in seinem Werk. In: Zeitschrift für hessische Geschichte und Landeskunde 
122 (2017), 69–80; hier 78ff.
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Abb. 3: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Quellnymphen. Nach 1812. Ölfarben auf 
Eichenholz

Im Gleichgewicht (Wilhelm Tischbeins Idyllen)
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Abb. 4: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein: Weidennymphe. Ölfarben auf Eichenholz
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zusammenfließt, mag uns wohl beym Anblick dieses Bildes in Erinnerung treten. Dieß sind 
gerade die schönsten Symbole, die eine vielfache Deutung zulassen, indeß das dargestellte Bild-
liche immer dasselbe bleibt. (267; meine Herv., CS)

In diesem Kommentar, der mit dem Hinweis auf Goethes Symbol-Theorie 
erneut eine ästhetische Dimension eröffnet, kommt alles bisher zur Struktur 
der Tischbein’schen Idyllik Gesagte zusammen. Das Potenzial der Idylle, das 
Goethe hier benennt, besteht offenbar darin, einen Ausgleich von Gegensätzen 
herzustellen. Um dieses strukturelle Potenzial, das meines Erachtens nicht nur 
für Tischbeins Bilder (in Goethes Lesart) relevant ist, sondern für die Gattung 
im 19. Jahrhundert insgesamt, wird es in diesem Buch gehen.

Die These dieses Buches, die es im Folgenden noch genauer zu entwickeln 
und zu begründen gilt, lautet, dass diese Struktur die Idyllik des 19. Jahrhun-
derts maßgeblich bestimmt und dass sie es ist, die die Gattung zu einem geeig-
neten Reflexionsmedium von Kultur macht. Im Rückgriff auf Gleichgewichts-
Figurationen (der im zweiten Kapitel dieses Buches historisch und systematisch 
entwickelt wird) rücken Idyllen Differenzen in den Blick, die auf die fortschrei-
tenden Ausdifferenzierungsprozesse der Moderne verweisen. In diesem Sinne 
ist die Idylle stets auch ein »Reflexionsraum der Moderne«, woran zuletzt Bar-
bara Thums erinnert hat.13 Dabei geht es allerdings nicht um die harmonische 
Auflösung von Differenzen, wie Kritiker:innen der Gattung immer wieder 
behauptet haben.14 Vielmehr hat die Idylle das Potenzial, »Unterschiede und 
deren denkbare Aufhebung so in den Blick zu bringen, daß man beides im-
mer zugleich gewärtigt[]«.15 Idyllen des 19. Jahrhunderts inszenieren ein labiles 

13	 Barbara Thums: Wissen vom (Un)Reinen. Zum diskursiven Zusammenspiel von Idylle 
und Moderne. In: Wissenstexturen. Literarische Gattungen als Organisationsformen von 
Wissen. Hg. von Gunhild Berg. Frankfurt a.M. u.a. 2014, 145–164; hier 146. Bereits 
Renate Böschenstein konstatiert, dass mit dem »Fortschreiten der Modernisierung, wel-
che die alten feudalistischen Feindbilder auf die totalitären Züge von Industrialisierung 
und Geldwirtschaft verschob, […] die Gegenbild-Funktion der Idylle immer wichtiger« 
geworden sei. Renate Böschenstein: Idyllisch/Idylle. In: Ästhetische Grundbegriffe. Hg. 
von Karlheinz Barck u.a. Bd. 3. Stuttgart, Weimar 2001, 119–138; hier 131.

14	 Exemplarisch ist das Urteil von Leo Nagel, der die bürgerliche Idyllik (aus der Sicht des 
DDR-Wissenschaftlers) die Darstellung einer Welt »ohne Widersprüche und soziale 
Spannungen« attestiert, die »Menschen in einem Zustand der Harmonie mit sich selbst 
und den äußeren […] Bedingungen« zeige. Leo Nagel: Zum Problem der Idyllendich-
tung. In: Weimarer Beiträge 16 (1970), H. 7, 87–111; hier 102. 

15	 Wolfgang Iser: Das Fiktive und das Imaginäre. Perspektiven literarischer Anthropologie. 6. 
Aufl. Frankfurt a.M. 2016, 69. Iser übersetzt hier Paul Alpers: The Singer of the Eclogues. 
A Study of Vigilian Pastoral. Berkeley u.a. 1979, 107.

Im Gleichgewicht (Wilhelm Tischbeins Idyllen)



18 Einleitung

Gleichgewicht, das Rückschlüsse auf die Widersprüche der Kulturen zulässt, in 
denen diese Texte entstehen.
 

Stillstand und Bewegung: Moderne Beschleunigungszumutungen

Dieses Potenzial der Idylle ist im 19. Jahrhundert möglicherweise wichtiger als 
je zuvor. Schon den Zeitgenossen gilt dieses Jahrhundert als dynamische Zeit, 
und diese Dynamik erscheint in Texten aller Art im Zeichen eines Gegensatzes: 
des Gegensatzes von Stillstand und Bewegung.16 Im Manifest der Kommunis-
tischen Partei (1848) wird der Gegensatz zugunsten der Bewegung aufgelöst, 
die Marx und Engels als Chance für gesellschaftliche Veränderungen begreifen. 
»Alles Ständische und Stehende verdampft«, heißt es dort: 

Die fortwährende Umwälzung der Produktion, die ununterbrochene Erschütterung 
aller gesellschaftlichen Zustände, die ewige Unsicherheit und Bewegung zeichnet die 
Bourgeoisepoche vor allen anderen aus. Alle festen, eingerosteten Verhältnisse […] 
werden aufgelöst […].17 

Auf der anderen Seite stehen die Klagen derer, denen Bewegung als Gefahr 
erscheint. »Alles ist beweglich geworden, oder wird beweglich gemacht«, klagt 
der konservative preußische Staatsrat Friedrich Ancillon 1828 und konstatiert, 
dass alles »einer allgemeinen Umwandlung« unterworfen sei: »Die Liebe zur 
Bewegung an sich, auch ohne Zweck und ohne ein bestimmtes Ziel, hat sich 
aus den Bewegungen der Zeit ergeben und entwickelt. In ihr, und in ihr allein, 
setzt und sucht man das wahre Leben.«18 Konkreter wird das Schlussprotokoll der 

16	 Vgl. Jürgen Link und Wulf Wülfing: Einleitung. In: Bewegung und Stillstand in Me-
taphern und Mythen. Fallstudien zum Verhältnis von elementarem Wissen und Literatur 
im 19. Jahrhundert. Hg. von J.L. und W.W. Stuttgart 1984, 7–14. Link und Wülfing 
weisen darauf hin, dass sich in den »über die verschiedensten Textarten und Genres des 
19. Jahrhunderts verbreiteten Redeparzellen von ›Bewegung‹ und ›Stillstand‹ […] die 
epistemologische Krise der Historisierung mit besonderer Prägnanz« niederschlägt, wie 
sie Foucault beschreibt. Ralf Konersmann hat das als Teil-Etappe einer neuzeitlichen 
Geschichte der ›Unruhe‹ beschrieben, die bis heute ein »unbedingte[s] Kulturprimat« 
genieße. Ralf Konersmann: Die Unruhe der Welt. 4. Aufl. Frankfurt a.M. 2015, 12. 

17	 Friedrich Engels und Karl Marx: Manifest der Kommunistischen Partei [1848]. In: Karl 
Marx und Friedrich Engels: Werke (MEW). Hg. vom Institut für Marxismus-Leninis-
mus beim ZK der SED. Bd. 4. Berlin 1969, 459–493; hier 465.

18	 Friedrich Ancillon: Zur Vermittlung der Extreme in den Meinungen. Bd. 1. Berlin 1828, 
192. Vgl. dazu die Analyse im neunten Kapitel dieser Arbeit.
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